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    Im Spannungsfeld zwischen Zugehörigkeit und Fremdsein verfolgt dieses Buch, wie ein weißer Erzähler inmitten der Blackfeet-Welt der nördlichen Plains einen Platz findet und zugleich Zeuge einer Epoche wird, in der Landschaften, Lebensweisen und Machtverhältnisse sich unwiderruflich verändern, sodass persönliche Erinnerung, ethnografischer Blick und die latente Last kolonialer Expansion in einem einzigen Erfahrungsraum aufeinandertreffen und die Frage, wer erzählt und welche Wirklichkeiten dadurch sichtbar werden, zur leitenden Bewegung einer Erzählung wird, die Nähe sucht, Distanz reflektiert und die Verwandlung einer Welt ohne Effekthascherei, aber mit beharrlicher Genauigkeit festhält und zugleich das fragile Gleichgewicht zwischen Bewunderung und Verantwortung auslotet.

Mein Leben als Indianer von James Willard Schultz ist eine autobiografische Erzählung mit stark dokumentarischer Prägung, angesiedelt in der Tradition US-amerikanischer Frontier- und Erinnerungsliteratur. Schauplatz sind die nördlichen Great Plains – insbesondere das Gebiet der Blackfeet in der Region des heutigen Montana und angrenzenden Kanadas. Das Buch erschien 1907 erstmals in den Vereinigten Staaten und blickt rückschauend auf die Jahrzehnte zuvor. In deutscher Übersetzung kursiert es unter dem hier gewählten Titel. Es verbindet persönliche Lebensgeschichte mit Beobachtungen zu Alltagspraktiken, Landschaft und Begegnungen, ohne den Anspruch wissenschaftlicher Ethnografie zu erheben, und erschließt so einen Lebensraum, der damals rasch unter Druck geriet.

Ausgangssituation ist die Ankunft eines jungen, neugierigen Mannes im Grenzland, der den Kontakt zu einer Blackfeet-Gemeinschaft sucht und schließlich über längere Zeit mit ihr lebt. Die Erzählung bleibt eng an der Ich-Perspektive, folgt Beobachtungen des Alltags, den Wegen durch die Jahreszeiten und den ungeschriebenen Regeln des Zusammenlebens. Das Leseerlebnis ist unmittelbar und zugleich bedächtig: Statt dramatischer Zuspitzung dominieren genaue Beschreibungen, leise Spannungen und das staunende Protokoll von Lernprozessen. Abenteuerliche Elemente sind vorhanden, doch der Ton bevorzugt Verlässlichkeit vor Sensation; atmosphärische Landschaftsbilder tragen die Bewegung der Kapitel ebenso wie Gespräche und stille Routinen.

Stilistisch verbindet Schultz eine klare, anschauliche Sprache mit dem Rhythmus mündlicher Erinnerung. Viele Kapitel wirken wie in sich geschlossene Episoden, zusammengehalten durch die Bewegung des Jahres und die Wegstrecken der Erzählinstanz. Die Szenen entstehen aus Handgriffen, Gerüchen und Geräuschen; daraus wächst ein Sinn für Materialität, der die Texte erdet. Gleichzeitig zeigt sich, dass der Blick ein Blick seiner Zeit ist: respektvoll und neugierig, doch geprägt von Begriffen und Kategorien, die heute kritisch zu prüfen sind. Diese Doppelperspektive – Teilhabe und Rückschau – verleiht der Lektüre ein Wechselspiel aus Nähe, Interpretation und tastender Selbstkorrektur.

Im Zentrum stehen Themen der Zugehörigkeit, des Lernens über Grenzen hinweg und der Verantwortung, die aus Nähe erwächst. Das Buch fragt – implizit wie ausdrücklich – nach dem Verhältnis von Individuum und Gemeinschaft, nach Regeln der Gastfreundschaft, nach Autorität, Mut und Maß. Immer präsent ist die Veränderung der nördlichen Plains: die Verknappung von Ressourcen, die wachsende Präsenz staatlicher Ordnung und Handelsinteressen, die Verschiebung von Territorien. Ebenso zentral ist die Frage, wie Wissen weitergegeben wird und wer es rahmt. Zwischen Bewunderung für Fertigkeiten und Landschaft und dem Bewusstsein asymmetrischer Macht entsteht ein Spannungsbogen, der die Erzählung trägt.

Für heutige Leserinnen und Leser bleibt das Werk relevant, weil es eine seltene Langzeitbegegnung mit dem Leben der Blackfeet aus der Innenperspektive eines Gastes dokumentiert und gleichzeitig die Grenzen dieser Perspektive sichtbar macht. Es eröffnet Einblicke in Praktiken, Orte und Rhythmen, die oft nur fragmentarisch überliefert sind, und lädt dazu ein, historische Erfahrungsräume jenseits offizieller Archive mitzudenken. Zugleich fordert es eine wache, kontextbewusste Lektüre: Manche Begriffe und Urteile sind veraltet, manche Rahmungen von Macht und Kultur erscheinen einseitig. Gerade dieses Spannungsfeld schärft den Blick für Fragen von Darstellung, Zeugenschaft und Verantwortung.

Wer das Buch heute aufschlägt, darf eine dichte, anschaulich erzählte Lebensnähe erwarten, die sich weniger über Wendepunkte als über Ausdauer, Beobachtung und geteilte Zeit entfaltet. Als Memoir und Zeitzeugnis gelesen, bietet es sowohl Vergnügen an präzisen Szenen als auch Anlass, methodische und ethische Fragen mitzudenken. Es ist nützlich, das Gesagte stets neben das Ungesagte zu stellen, auf Tonlagen zu hören und den historischen Kontext mitzulesen. So wird Mein Leben als Indianer zu einer Einladung, aufmerksam über Kulturgrenzen hinweg zu lesen – mit Empathie, mit Zweifel und mit Respekt vor komplexen Biografien.
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    „Mein Leben als Indianer“ ist ein Erinnerungsbuch des US-amerikanischen Autors James Willard Schultz, erstmals 1907 veröffentlicht. Auf der Grundlage eigener Erfahrungen schildert er seine Jahre unter den Blackfeet (Piegan) im späten 19. Jahrhundert. Die Darstellung folgt überwiegend einer chronologischen Abfolge von Begegnungen, Ortswechseln und Lernprozessen. Im Zentrum steht der Versuch, Alltags- und Festkultur, Jagd, Sozialordnung und Landschaft der nördlichen Plains aus der Innenperspektive zu erfassen. Zugleich reflektiert der Erzähler seine Rolle als Außenstehender, der allmählich Bindungen eingeht. Das Buch verbindet persönliche Erlebnisse mit nüchternen Beobachtungen und macht Entwicklungen sichtbar, die das Leben des Stammes nachhaltig verändern.

Zu Beginn zeichnet Schultz den Weg, der ihn aus dem Osten in die Grenzregion führt, und seine ersten Kontakte zu den Blackfeet. Misstrauen und Neugier prägen die Annäherung beider Seiten. Der Erzähler entscheidet sich, nicht nur als Durchreisender zu bleiben, sondern Sprache, Sitten und Regeln des Lagerlebens zu erlernen. Dieser Entschluss markiert einen frühen Wendepunkt: Aus dem Beobachter wird ein Teilnehmender, der für sein Verhalten Verantwortung gegenüber der Gemeinschaft übernimmt. Er beschreibt anfängliche Fauxpas, die Korrekturen seiner Gastgeber und die wachsende Vertrautheit, ohne den Abstand gänzlich zu verlieren, den seine Herkunft immer wieder neu herstellt.

Ein zentrales Motiv ist die Bildung familiärer Bindungen, die dem Erzähler Status und Halt verschaffen. Die Schilderungen häuslichen Lebens öffnen den Blick auf Rollenverteilungen, Verwandtschaftsnetzwerke und Formen der gegenseitigen Hilfe. Jahreszeitliche Bewegungen des Lagers strukturieren den Alltag: Jagdzüge, Sammelzeiten und Ruhephasen wechseln einander ab. Besonders hervor tritt die kollektiv organisierte Büffeljagd, die Arbeitsteilung, Disziplin und Mut verlangt. Konflikte entstehen dort, wo persönliche Vorlieben mit den Bedürfnissen der Gruppe kollidieren oder Regeln als ungerecht empfunden werden. Durch diese Spannung entwickelt der Text eine fortlaufende Fragestellung: Wie lässt sich individuelle Freiheit mit gemeinschaftlicher Verantwortung vereinbaren?

Breiten Raum nehmen Beobachtungen religiöser Vorstellungen und ritueller Praktiken ein. Der Erzähler beschreibt die Bedeutung von Träumen, Gelübden, Gaben und heilenden Objekten sowie die Autorität von Wissenden. Er betont die Verknüpfung von Spiritualität und Natur, etwa in der Deutung von Wetter, Tieren und Landschaftszeichen. Zugleich reflektiert er die Grenzen seiner Verständnismöglichkeiten und die Verantwortung, intime Kenntnisse nicht zu verfälschen. Ein weiterer Wendepunkt ergibt sich aus seiner Teilnahme an wichtigen Zeremonien, die Vertrauen begründen und Pflichten nach sich ziehen. Das Buch thematisiert dabei die Schwierigkeit, Begriffe und Erfahrungen in eine andere Sprache und Kultur zu übertragen.

Parallel dazu zeichnet Schultz Begegnungen mit Nachbargemeinschaften und die wachsende Präsenz von Händlern, Soldaten und Beamten nach. Handel eröffnet Möglichkeiten, bringt jedoch Abhängigkeiten und Missbrauch mit sich, insbesondere durch Alkohol und Verschuldung. Spannungen eskalieren in Auseinandersetzungen, deren Ursachen von Ressourcenknappheit bis zu verletzter Ehre reichen. Der Erzähler zeigt, wie vorsichtige Diplomatie und strikte Regeln Gewalt eindämmen sollen, ohne sie immer verhindern zu können. Ein harter Winter und Krankheiten verschärfen die Lage und zwingen zu Entscheidungen über Zugehörigkeit, Loyalität und Schutz. Diese Ereignisse bündeln die Frage, welchen Preis Anpassung und Kontakt zur Mehrheitsgesellschaft tatsächlich fordern.

Im weiteren Verlauf rückt der umfassende Wandel der Plains in den Vordergrund: das Schwinden der Büffelherden, die Regulierung durch Behörden und die Verlagerung des Lebens auf feste Plätze. Der Text protokolliert Anpassungsversuche zwischen Tradition und neuen Zwängen, von saisonaler Arbeit bis zu veränderten Rollenbildern. Der Erzähler ringt mit der eigenen Position, die ihm Zugang verschafft, aber auch Grenzen auferlegt. Er sammelt Erzählungen, Ortsnamen und Gebräuche, um Vergängliches festzuhalten, und reflektiert die ungleiche Verteilung von Deutungshoheit. Dabei bleibt offen, wie weit Bewahrung inmitten ökonomischer und politischer Umbrüche gelingen kann. Die Spannung zwischen Verlust und Kontinuität prägt die spätere Erinnerung.

Als Gesamtwirkung entsteht ein frühes, ausführliches Porträt des Lebens der Blackfeet aus der Nähe, das persönliche Erzählung und kulturkundliche Dokumentation verbindet. Ohne romantische Verklärung, aber mit spürbarer Zuneigung betont der Text Würde, Pragmatismus und Anpassungsfähigkeit der dargestellten Menschen. Er macht sichtbar, wie tiefgreifender Wandel individuelle Biografien formt und gesellschaftliche Ordnung verschiebt, ohne eine einfache Auflösung zu präsentieren. Damit wirkt das Buch über seinen Entstehungskontext hinaus als Brücke zwischen Welten: Es fordert zu genauerem Hinsehen, respektvoller Sprache und historischer Selbstprüfung auf und hinterlässt ein nachhaltiges Bewusstsein für die Verletzlichkeit und Resilienz kultureller Lebensformen.
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    Das in den 1870er bis frühen 1900er Jahren angesiedelte Erfahrungsfeld von Mein Leben als Indianer liegt im Norden der Great Plains, vor allem im Montana Territory und späteren US-Bundesstaat Montana sowie im angrenzenden Grenzraum zu Kanada. Prägende Institutionen waren die US-Armee, das Bureau of Indian Affairs (BIA), Reservationsverwaltungen und Missionsstationen; auf kanadischer Seite wirkten die North-West Mounted Police. Handels- und Verkehrsknoten wie Fort Benton sowie die heranrückenden Eisenbahnen (Northern Pacific, Great Northern) strukturierten Mobilität und Märkte. In diesem Umfeld lebten die South Piegan der Blackfoot-Konföderation, deren Territorium und Lebensweise zunehmend von US-Politik und Grenzregimen bestimmt wurden.

Die Welt, die Schultz beschreibt, war von der raschen Zerstörung der Bisonökonomie geprägt. In den 1870er und frühen 1880er Jahren führten industrielle Felljagden, Marktnachfrage und logistische Netze der Eisenbahnen zu einem dramatischen Rückgang der Herden auf den nördlichen Plains. Bis Mitte der 1880er Jahre waren die Bisons nahezu ausgerottet; traditionelle Großjagden, um die sich Ernährung, Mobilität und Rituale vieler Plains-Gesellschaften drehten, brachen zusammen. Für die Blackfeet bedeutete dies den Übergang zu staatlich regulierten Rationen, neuen Erwerbsformen wie Viehzucht und gelegentlichen Lohnarbeiten. Das Buch spiegelt diese Zäsur, indem es Jagdpraktiken, saisonale Wanderungen und deren rasches Verschwinden aus erster Nähe dokumentiert.

Politisch gerahmt wird die Zeit durch Verträge und Gebietsabtretungen. Der Vertrag von 1855 (Lame Bull’s Treaty) legte erste Grenzlinien für die Blackfeet fest; spätere Abkommen, insbesondere 1888, definierten das heutige Blackfeet-Reservat in Montana. 1895 trat die Blackfeet Nation das Gebirge östlich der Continental Divide ab, ein Gebiet, das 1910 in den Glacier National Park einging. Ein einschneidendes Ereignis der Region war das Marias-Massaker (Baker Massacre) von 1870, begangen von US-Truppen an Piegan-Blackfeet. Militärposten wie Fort Shaw und BIA-Agenturen überwachten den Übergang ins Reservationsleben, regelten Rationen, Bewegungen und Kontakte mit Händlern, Siedlern und benachbarten Stämmen.

Zeitgleich intensivierte der US-Staat seine Assimilationspolitik. Der Code of Indian Offenses (1883) kriminalisierte vielerorts Zeremonien wie die Sonnentanzpraxis; Indianerpolizei und BIA-Gerichte setzten Verbote durch. Mit dem Dawes Act (1887) begann die individuelle Parzellierung von Stammesland; auf dem Blackfeet-Reservat erfolgte die Allotment-Zuteilung ab 1907. Schulpolitik zielte auf sprachlich-kulturelle Angleichung: Das Carlisle Indian Industrial School (ab 1879) prägte das Modell, während auf der Blackfeet-Reservation die Jesuiten ab 1886 die Holy Family Mission mit Internat betrieben. Diese Maßnahmen veränderten Familienstrukturen, religiöse Praxis und politische Autorität – ein Spannungsfeld, das der Text in Alltagsbeobachtungen greifbar macht.

Der Schauplatz war auch transnational. Die Blackfoot-Konföderation umfasste Gemeinschaften in den USA und in Kanada; der 49. Breitengrad – die „medicine line“ – wurde bis in die 1880er Jahre regelmäßig überschritten. In Kanada schlossen Siksika, Kainai und nördliche Piikani 1877 den Vertrag Nr. 7; seit 1874 begrenzte die North-West Mounted Police den Alkoholhandel und die Gewalt des Whiskeyhandels, der zuvor von Posten wie Fort Whoop-Up ausging. Auf US-Seite reduzierten Militärpräsenz und Verwaltung intertribale Kriegszüge. Handel, Heiratsbeziehungen und Vermittlerrollen blieben jedoch wichtig und bilden den Hintergrund für Begegnungen und Bewegungen, die das Buch protokolliert.

James Willard Schultz (1859–1947) kam 1877 nach Montana und lebte viele Jahre unter den South Piegan (Amskapi Piikani). Er arbeitete als Händler, Scout, Führer und gelegentlich als Dolmetscher und heiratete eine Blackfeet-Frau, Natahki (häufig als Fine Shield Woman wiedergegeben). Die Blackfeet gaben ihm den Namen Apikuni. Ab den 1890er Jahren schrieb Schultz regelmäßig, unter anderem für Forest and Stream, und stand mit dem Naturkundler George Bird Grinnell in Verbindung. 1907 veröffentlichte er My Life as an Indian, das in deutscher Übersetzung als Mein Leben als Indianer bekannt wurde und Beobachtungen zu Lagerleben, Jagden, Verwandtschaft und Festen bündelt.

Die im Buch erwähnte Bergwelt erhielt bald nationale Bedeutung im entstehenden Naturschutz. Nach der Landabtretung von 1895 setzten sich Grinnell und andere für Schutzmaßnahmen ein; 1910 wurde der Glacier National Park gegründet. Schultz wirkte als Führer und Popularisierer der Region, propagierte Blackfeet-Ortsnamen und verfasste weitere Berichte. Gleichzeitig förderte die Great Northern Railway ab den 1910er Jahren Tourismus und Parkinfrastruktur und nutzte Blackfeet-Bildmotive in ihrer Werbung. Diese Konstellation aus Naturschutz, Eisenbahnpromotion und indigenen Bezügen bildet den Kontext, in dem Leserinnen und Leser die Landschaften verstehen, durch die sich die Erzählungen des Buches bewegen.

Als Werk der Progressiven Ära verbindet Mein Leben als Indianer Memoirenschilderung mit zeitgenössischer Ethnographie. Es entstand in einem Diskurs, der indigene Kulturen oft als „verschwindend“ fasste, und prägte die öffentliche Wahrnehmung der Blackfeet in den USA. Schultz’ Nähe zum Alltagsleben ermöglicht detailreiche Einblicke, zugleich erfordert seine Position als nichtindigener Autor quellenkritische Lektüre. Das Buch bewahrt Berichte über Jagd, Jahreszeitenlager, Heirats- und Gastrechtspraxen sowie Umbrüche durch Reservatspolitik und Allotment. Damit fungiert es als Kommentar zu einer Epoche, in der die nördlichen Plains von einer bisonbasierten Ordnung in ein von Staat und Märkten geprägtes Regime übergingen.
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Kapitel I.

  Fort Benton

Inhaltsverzeichnis
Weite braune Ebenen, ferne flache Hügel, dahinter schneeglänzende Zacken – ihr Duft von Salbei, das Wolfgeheul und das Dröhnen der Büffel klingen immer noch in mir. Jetzt bin ich ein verwelktes Blatt, kauere am Kamin oder auf der Veranda und träume von der Zeit vor den verfluchten Eisenbahnen, die Indianer, Pioniere und Herden hinwegfegten. Gesellschaftliche Bequemlichkeit verachtete ich; einzig im tiefen Nordwald fand ich als Junge Glück. Endlich frei, bestieg ich an einem warmen Aprilmorgen ein heckraddampfendes, flachbodiges Schiff in St. Louis, stach auf dem Missouri in Richtung des fernen Westens auf, Land meiner fiebrigen Sehnsucht.
Wir glitten durch Haine, Badlands und Sandsteine, sahen Herden, ertrunkene Büffel. Ich wollte landen; Kapitän warnte: “Werd nicht ungeduldig; du musst weiter nach Fort Benton; das ist der richtige Ort für dich, denn dort triffst du Händler und Trapper aus dem ganzen Nordwesten, Männer, auf die du dich verlassen und mit denen du reisen kannst und die dir einigermaßen Sicherheit bieten. Guter Gott, Junge, was soll ich machen, wenn ich dich hier rauslasse? Du würdest wahrscheinlich keine zwei Tage überleben. Diese Schluchten und Wälder sind voller kriegerischer Indianer. Klar, du siehst sie nicht, aber sie sind trotzdem da.” Danach begruben wir drei skalpierte Weiße.
Unser Boot war das erste des Frühlings; Kanonen dröhnten, Fahnen flatterten, und Händler mit Goldknöpfen, Schreiber, Kreolenseiler, Ochsen- und Maultiertreiber, Trapper, dazu Piegan-Tipis füllten das Ufer. Alle hungerten nach Tabak und Schnaps, also jubelten sie dem Nachschub zu. Ich nahm Quartier im Overland Hotel, aß Büffelrippen, Speck, Bohnen, Pulverkekse, süßen Kaffee und Berge von getrockneten Äpfeln. Später sah ich einen graubärtigen Trapper am Wasser; ein großspuriger Goldsucher höhnte: “Na, alter Mann, wenn du springen willst, warum springst du nicht, anstatt so lange darüber nachzudenken?” Der Alte griff zu: “Na, du Pilger, spring doch selbst”, hob ihn hoch und versenkte ihn; Gelächter begleitete seine tropfende Flucht.
Mit Empfehlungsschreiben betrete ich die neue Firma, werde freundlich herumgeführt und allen vorgestellt. Unter den Trappern lerne ich Berry kennen, kaum älter als ich, polyglott, kühn, groß und schlank mit funkelnden braunen Augen; wir werden sofort unzertrennlich. Kaum legt der Dampfer an, sinkt der Whisky auf zwei Bits das Glas und Tabak auf zwei Dollar das Pfund. Weiße stürmen die Saloons, manche laden Fässer für das Lager am Teton, andere jagen dorthin voraus. Die Indianer tauschen endlose Büffelfelle gegen Schnaps und erfüllen die einzige Straße bei Nacht mit Gesang, Schüssen und gierigen Forderungen nach mehr.
Im Keno-Bill-Saloon sehe ich Faro. Hirte schreit: „Hallo, du da! Gib den Chip zurück, die Neun hat gewonnen!“ Dealer: „Sie hat, doch du hast markiert.“ – „Du bist ein Lügner!“ Er greift zur Waffe. Berry zieht mich zu Boden: „Runter! Runter!“ Schüsse, der Hirte stirbt. „Das war knapp für dich, Tom.“ – „Er hat mich gebrandmarkt.“ – „Wer war das?“ Keno Bill: „Weiß nicht, aus Missouri.“ „Bringen wir ihn rein… begraben sollen.“ Draußen: „Schrecklich, oder?“ – „Er bekam, was er wollte.“ „Was dann?“ – „Wer soll ihn verhaften?“ – „Aber wie haltet ihr Ordnung?“ – „Sieben–elf–siebenundsiebzig.“ – „Was heißt das?“ – „Vigilanzkomitee… sie hängen Mörder.
Wir folgen der Musik zu einer Lehmhütte; Stimmen rufen: „Hallo, Berry, komm rein, alter Junge“, „Bon soir, Mons. Berri… entrez!“ Drinnen tanzen Händler mit elegant gekleideten Indianerinnen. Berry flüstert: „Das ist ein Tanz der Händler und Trapper. Der Besitzer fehlt, die anderen sind zu beschäftigt. Die Frauen sprechen kein Englisch, aber du musst mit einigen tanzen.“ Ich zögere: „Aber wenn sie unsere Sprache nicht sprechen, wie soll ich sie dann zum Tanzen auffordern?“ – „Du gehst einfach hin und sagst: 'Ki-tak-stai pes-ka' – tanzt du mit mir?“ Ich spreche es, „Ki-tak-stai pes-ka?“ – „Ah“, lächelt die Frau, und wir reihen uns ein.
Die Musik beginnt; meine Partnerin tanzt, sodass ich Scheu vergesse und die Quadrille liebe. Um uns wirbeln Präriebewohner, schlagen Taubenschläge, Sprünge; ich will es lernen. Nach dem Tanz führt sie mich zu Berry. „Das“, sagt er, „ist Frau Sorrel Horse. Sie lädt uns ein, sie und ihren Mann nach Hause zu begleiten und ein Festmahl zu genießen.“ Wir stimmen zu, begegnen Sorrel Horse, groß, schlank, rotbraun, blauäugig, gefährlich. In seiner Fellhütte kocht die Frau Tee, reicht Kekse, Büffelzunge, Bullbeeren; Feuer knistert, Felle sind weich. Nach Rauch und Plauderei sagt er: „Ihr solltet hier übernachten, Jungs.“ Unter Decken lauschen wir dem Fluss, nach diesem ersten Tag.
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